
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

Maßgebliches und Unmaßgebliches

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



Maßgebliches und Unmaßgebliches
Rechtsfragen

Das Erbrecht des Reiches. Der Baye¬
rische Kurier spricht sich gegen den Regierungs¬
entwurf über das Erbrecht des Staates aus.
Er verweist auf ein Beispiel, das er selbst
als etwas undelikat bezeichnet. Das Ver¬
mögen des kranken Königs Otto von Bayern
fiele bei seinem Ableben in Gemäßheit der
Vorlage an das Deutsche Reich und das
Königreich Bayern, weil seine nächsten Ver¬
wandten im Verhältnis von Geschwisterkindern
zu ihm stünden; das wäre aber eine himmel¬
schreiendeUngerechtigkeit. Der Ansicht kann
man schwerlich beistimmen. ES ist doch min¬
destens fraglich, ob es nicht ebensosehr fürst¬
licher Gesinnung entspräche,wie den Reichs¬
und Staatsinteressen, wenn das Vermögen
eines Landesherrn, der ohne nahe Ungehörige
mit dem Tode abgeht, seinem Lande und dem
Reiche anheimfiele. Übrigens ist das Beispiel
auch vom Rechtsstandpunkt unglücklich ge¬
wählt. Denn nach Art. 57 des Einführungs¬
gesetzes zum Bürgerlichen Gesetzbuch finden
die Vorschriften des Bürgerlichen Gesetzbuchs
auf die landesherrlichen Familien überhaupt
nur Antuendung, soweit nicht Vorschriften der
Hansverfassungenabweichende Bestimmungen
enthalten. Damit ist der Eintritt des Falles
ausgeschlossen,dem der Bayerische Kurier
glaubt vorbeugen zu müssen.

Ganz anders hat sich das führende Organ
der Zentrumspartei zu der Frage des Reichs¬
erbrechts ausgesprochen. Die Kölnische Volks-
zeiinng behandelt den Gegenstand unter dem
10. Februar 1908 ebenso eingehend wie sach¬
lich und kommt in gründlicher Untersuchung
zu dem Ergebnis, daß in dem ethischen Be¬
wußtsein der heutigen Generation das Erb¬
recht der entfernteren Seitenverwandten keine
ausreichendeStütze mehr findet. Das Volk

habe kein Verständnis dafür, wie ein Erbe,
der beim Tode seiner Verwandten lacht, mit
dessen Nachlaß beschenkt werden soll. „Der
Gedanke: mein Erbe ist das Vaterland, mag
unter den heutigen Verhältnissen vielfach
etwas Erhebenderes haben, als der Gedanke:
mein Erbe wird ein entfernter Verwandter
sein, den ich gar nicht kenne, der mir ganz
gleichgültig ist, der sich nie um mich ge¬
kümmerthat, oder von dem ich vielleicht sogar
schlecht behandelt worden bin."

So äußert sich ein hervorragendes Mit¬
glied des Zentrums. IZ.

Bildungswesen

Zur Bercchtigungsfrnge. Das ist Wohl
sicher, nirgends ist das Berechtigungswesen —
manche sprechen sogar von Berechtigungs¬
unwesen — soweit ausgebildet, wie bei uns.
Macht sich ja sogar im Privatleben sein Ein¬
fluß geltend. Da gibt es Stammtische und
Vergnügungsvereine,in denen nur Akademiker
als Mitglieder aufgenommen werden. Im
studentischenKorporationswesen spielt das
Maturitätsprinzip eine große Rolle. Ob in
gewissen Kreisen das „Einjährigenprinzip"
dieselbe Bedeutung hat, ist nur nicht bekannt.
Verwundern würde es mich nicht. Derartige
Erscheinungen rechtfertigt man ja für ge¬
wöhnlich damit, daß das durch die gleich¬
artige Erziehung bedingte gleichartige Bil¬
dungsniveau von vornherein eine größere
Harmonie der betreffenden Gruppe wahr¬
scheinlich mache. Dies mag richtig sein bei
jungen, in der Entwicklung begriffenenIn¬
dividuen, bei erwachsenen Personen, die
den führenden Gesellschaftsschichten angehören
wollen, haben derartige Prinzipe stets den
etwas fatalen Beigeschmack der Kleinlichkeit,
des Fehlens größerer leitender Gesichtspunkte.
Im Grunde genommen liegt aber die letzte
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Ursache derartiger Erscheinungenin einer un¬
gesunden Überschätzung des Berechtigungs¬
wesens, die jede», der nicht irgendwie be¬
hördlich abgestempeltist, mag er auch sonst
noch so Tüchtiges leisten und einen noch so
hohen allgemeinen Bildungsgrad erreicht
haben, mit einem gewissen Mißtrauen be¬
trachtet. Sicherlich kann der Staat zur Er¬
zielung eines tüchtigen Bcamtemnateriäls des
Berechtigungswesens nickt entbehren, und auch
alle außerstantlichen Berufsgenvssenschaften tun
gut, wenn sie Wert auf eine gute Schulbildung
ihrer Anwärter legen, die ja bei der
nunmehr gegebenen Entwicklung unseres
höheren Schulwesens in irgendeinem Be¬
rechtigungsscheine zum Ausdruck kommt. Un¬
gesund aber ist eine jede Überspannung des
Berechtigungswesens, wie sie sich leider in
staatlichen,wie in freien Berufskrcisenimmer
mehr breit macht und schwere soziale Schäden
nach sich zieht. Während man vor einem
halben Jahrhundert noch mit einer gewissen
Hochachtung von einem jungen Manne sagte:
„Er hat's Einjährige", so sagt man heute
in denselbenKreisen mit fast derselben Nicht¬
achtung: „Er hat hat ja nur das Einjährige."
Eine historische Übersicht der Anforderungen,
die bei Aufnahme eines Anwärters an dessen
Borbildung gestellt werden, zeigt allerdings
eine stetige, in einzelnen Berufen beängstigende
Zunahme nach oben, ja es gibt Berufe, für
die vor einigen Jahrzehnten noch die Vor¬
bildung einer guten Volksschule genügte, die
heute aber Primareife bzw. Abiturienten-
elMicn verlangen. Ob die immerhin zu¬
gegebenen höheren Anforderungen, die die
Neuzeit an diese Berufe stellt, ein derartig
rapides Steigen der den Anwärtern zu
stellenden Aufnahmebedingungenimmer recht¬
fertigen? Ob hierbei nicht vielleicht eine
allzu große Überschätzungder eigenen Ar¬
beit und Leistungsfähigkeit und die damit
zusammenhängende Unterschätzung der Arbeits¬
kraft der heranwachsenden Generation die
innere Triebfeder sind? Wie oft mag auch
nur das rein äußerlicheMotiv „den Stand
zu heben" daran schuld seinl Sicherlich
kann mancher Posten, der früher und even¬
tuell heute noch voll und ganz von einem
Manne mit guter Volksschulbildung ausgefüllt
wird, dessen Neubesetzung aber heute einen

Anwärter mit mindestens Einjährigenzeugnis
verlangt, auch jetzt noch von einem tüchtigen
Manne ohne den „Berechtigungsschein"aus¬
gefüllt werden, und die Arbeit mancher Be¬
amtenklasse, die heute Primareife bzw. Abi-
lurium von ihren Anwärtern verlangt, würde
sicherlich ebensogut von tüchtigen Realschul¬
abiturienten geleistet werden können, ja viel¬
leicht manchmalsogar besser, da jeder Kenner
der Verhältnisse weiß, das; die sogenannte
Primareife oft weniger Wert hat, als die
gute Absolvierungeiner Realschule.

Dasselbe Bild, wie beim Staate, zeigt
sich auch in den freien Berufskreisen. Denn
diese nehmen sich oft das Vorgehen des Staates
mehr, als man denkt, zum Vorbild. Eine
kleine, wahre Geschichte beleuchtet das. >

Es war noch zur Zeit, als bei uns,in
Sachsen Realgynmasinlabiturienten nur dann
Jura studieren konnten, wenn die Abgangs¬
zensur in Latein gut (mindestens 2 b) war;
da kommt einer meiner Realschulabiturienten
zu mir mit der Bitte, ihn doch vor der Prü¬
fung noch einmal in Physik dran zu nehmen.
Auf meine erstaunte Frage hin erklärt er
mir, er wolle Drogist werden und der in
Aussicht genommeneLehrherr habe die Be¬
dingung gestellt, in Physik und Chemie müsse
das Abgangszeugnismindestensdie Zensur 2 b
aufweisen. Man sieht, wie leicht das Beispiel
des Staates Schule macht!

Darum kann eine Besserung in dieser un¬
gesunden Überspannung der Anwärteranfor¬
derungen nur vom Staate ausgehen, Kom¬
munen und Private werden sicher bald dein
gegebenen Beispiel folgen. Denn es liegt im
ureigensten Interesse der Allgemeinheit, daß
dort, wo dieses Vorwärtstreiben nicht in einer
durch die Entwicklung bedingten Steigerung
der zu stellenden Anforderungenbegründet ist,
sondern in StandeSinieressen und ähnlichen
für die Allgemeinheit unwesentlichenMotiven
seine Wurzel hat, vom Staate ein Riegel
vorgeschoben wird. Die Lasten, die die
Volksschule von Jahr zu Jahr in steigen¬
dem Maße der Allgemeinheit auferlegt, wollen
nicht recht mit einer solchen systematischen
Entwertung der Volksschule harmonieren.
Die Bolksschullehrerselbst müßten energisch
gegen eine solche Mindereinschätzungihrer
Arbeit Front machen. Man mache nur einmal
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den Versuch, die mittleren Beamtenstellen
auch für tüchtige Volksschülcr zu öffnen, ich
glaube schlechte Erfahrungen wird man kaum
machen,") Man kann ja die definitive Ein¬
stellung von einer Prüfung abhängig machen,
die etwa kurz vor Eintritt ins Militär an¬
zusetzen wäre. Vielleicht hält man mir ent¬
gegen, daß manche mittlere Beamtenkarrieren,
Wie z. B. bei der Post, im Kommunaldienst
usw. Anwärtern mit Volksschulvorbildung
offen stünden. Allerdings, solange aber
Anwärter mit Einjährigenzeugnis, mag dieses
auch auf noch so schwachen Füßen stehen,
unbedingt vor denen mit gutem Volksschul¬
zeugnis den Vorrang haben, ist eine solche
Öffnung der mittleren Beamtenkarriere für
die Volksschule illusorisch. In gleicher Weise
sollte bei möglichst allen Bemntcnkarricren,
die heute Primareife oder Abitur verlangen,
ein gutes Einjährigenzeugnis genügen, u/z. das
Zeugnis einer Realschule, die ihren Abiturienten
eine abgeschlossene, auf das Praktische Leben
zugeschnittene Allgemeinbildung zu geben ver¬
sucht, während das Gymnasium bei seinen
ganz anderen BildungSzielen den abgehenden
Untersekundanern eine vollständig unabge¬
schlosseneBildung übermittelt, die man fast
als wertlos bezeichnen möchte, da ja die
für das Gymnasium so überaus bedeutungs¬
vollen Overklassen fehlen. Für alle Beamten¬
kategorien schließlich, die unbedingt an einer
Vorbildung ihrer Anwärter auf einer neun-
klassigen höheren Schule festhalten zu müssen
glauben, ohne für ihre weitere Ausbildung
ein akademisches Studium zu verlangen,
scheint mir die Oberrealschule die am besten
geeignete Anstalt zu sein. Die Gymnasial¬
vorbildung bleibt nach meiner Ansicht immer
bis zum gewissen Grade unabgeschlossen,
wenn sie nicht durch ein akademisches Studium
ihre Krönung findet.

Dr. I. <!Znandt in Pirna

Geschichte

Vom zweiten Napoleon. Läßt man die
Tatsachen allein zum Wort, so sieht es einen:

"j Z. B. bei der Post besteht die sogenannte
Sekretärprüfung ein verhältnismäßig großer
Prozentsatz von Assistenten mit nur Volks¬
schulvorbildung.

unziemlichen Scherz der Weltgeschichte gleich,
daß sie den vom Koi <Ze Kome zum Prinzen
von Parma und endlich zum Herzog von
Reichstadt umdekretierten Astycmar. seines
Hauses, der schon im St. Lebensjahre hin¬
schied, als „Napoleon den Zweiten" führt. Steht
„der Sohn des Mannes" doch nicht einmal
mit seinem tragischen Schicksal isoliert da.
Als 1322 der Sohn Walter Scotts Berlin
besuchte, schrieb Heinrich Heine: „Dieser junge
Mensch, ein englischer Husarenoffizier, wird
sehr gefeiert und genießt hier den Ruhm
seines Vaters. Wo sind die Söhne Schillers?"
Ganz recht; aber ohne jene Notiz wäre in
Deutschland auch das Dasein von Sprossen
Sir Walter Scotts längst wieder unbekannt.
Napoleons einziges Kind wuchs kränkelnd
und gedrückt in einer vornehmen Haft auf,
von Furcht und Scham seiner Hüter mehr
als gut bewacht, draußen aber von den Partei¬
gängern des Vaters mit dessen Ruhm be¬
schwert, verehrt und begehrt. Weil die Person
des Jünglings ein Symbol ausmachte, schlössen
Frennd und Feind mit höchst menschlicher Un¬
klarheit auf dieses armen Prinzen individuelle
Bedeutung. Wie das soeben in zweiter Auf¬
lage erschienene Lebensbild „Der Herzog von
Reichstadt" von Eduard von Wertheimer (Stutt¬
gart, Cvtta; Preis br. S M.) zu erwägen
gibt, würde Napoleon der Erste wahrscheinlich
selber in mehrfacher Hinsicht ein Fiasko kaiser¬
licher Erzieherkunst herbeigeführt haben. Dem
Eroberer ging nichts schnell genug. Als im
Spätsommer 1816 der erbeutete Erbe seiner
Ansprüche zu Wien österreichischen Mentoren
unterstellt wurde, zeigte sich, daß man dem
viereinhalvjährigen Knaben nicht nur dreizehn
Lasontainesche Fabeln und mehrere Reden aus
Racine, sondern sogar grammatische Regeln
und Elemcntarsätze der Geographie sowie aus
der Geschichte eingetrichtert hatte. „Dieses
naturwidrige Vorgehen hatte die böse Folge,
daß der Prinz einen Ekel vor allem Lernen
bekam und es nun sehr schwer ward, ihn
dauernd für irgend einen Gegenstand zu
interessieren." Also zog man Arzte und
Pädagogen heran, um das von Vater nnd
Mutter so früh getrennte Kind erst zu kräftigen
und dann für die großelterliche Familie zu
erwärmen? Professor von Wertheimer erzählt
uns sehr ausführlich und begründungsreich,
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Was wirklich geschah, nämlich eine der kleinen
Schlauheiten des auch hierbei maßgebenden
Fürsten Metternich, Der Prinz empfing ohne
weiteres eine übergoldete Militärwaisen-
erziehung, von deren innerlicher Unüberlegt¬
heit wir einen Begriff erhalten, wenn im
Jahre 1818 der diensttuende Präzeptor mit
Hauptmannsrang noch nicht auf die Frage
des Zöglings eingerichtet ist, wo sein Vater
jetzt weile. An dieser Stelle äußert sich der
Autor scheinbar freimütig über die groben
Mängel des Systems; er tut das auch sonst,
wo es nicht anders geht und nicht allzuviel
ausmacht. Aber das Buch kann trotz solcher
VorbeugungSmittel die Eigenschaft einer be¬
hutsam angelegten Schutzschrift nicht verhehlen.
In diesem Falle handelte es sich einfach genug
dnrum, eine Kindesseele zn gewinnen und
dann einen Charakter zu formen. Statt
dessen zwang man den Knaben zu einer weit¬
gehenden Heuchelei und verbitterte ihn, der
gewiß ohnehin störrisch veranlagt war, so
heftig, daß er manchmal in völlige Obstruktion
verfiel. Der ganze Erfolg dieser bis ins
20. Jahr des Prinzen andauernden „Erziehung"
bestand in der formalen Verdeutschung seines
Sprachdenkens. Und zum Schluß strafte sich
das Kollegium selber Lügen, indem eS, natür¬
lich auf Veranlassung dcS Kaisers Franz, den
Marschall Marmont vorübergehend aufnehmen
mußte, damit dieser alte Waffengefährte Na¬
poleons dem Sohn von des VaterS Leben
und Taten berichte. Auch das ist, obwohl
ein Dementi des bisherigen Totschweigens,
nur eine Komödie gewesen; hätte Morecm
noch gelebt, würde man ihn statt des ab-
trünnigenMnrmont berufen haben.Wertheimers
Buch, hier schon einsilbig, behandelt dann die
letzten Lebensjahre des Herzogs von Reich¬
stadt in unbefriedigender Kürze. Wie bekannt,
ist dem Wiener Hofe vorgeworfen worden, er
habe den frühen Tod seines Politischen Pfand¬
objekts (am 22. Juli 1832) verschuldet, sei
es durch Gift oder durch Verstrickung in Aus¬
schweifungen. Der fleißige Archivforscherwehrt
beide Lesarten ab i die Giftlegende mit Glück,
die andere mit Kopfschütteln. Der Prinz sei
eher den Anstrengungen des Dienstes und
zuletzt einer irrigen Diagnose erlegen, aber:
„es ist interessant, daß man in Wien eigent¬
lich erst nach dem Tode des Herzogs zum

Bewußtsein von dessen Bedeutung gelangte."
— Ein Schlußkapitel, „Charakteristik" über¬
schrieben, nimmt dann Wider berechtigtes Er¬
warten eine von der bis dahin durchgeführten
Stellungnahme stark abweichende Haltung an.
Es ist eine Art gemäßigter Apotheose, dabei
aber nur eine Konzession an die „Aiglon"-
Mythe. Der verkümmerte zweite Napoleon
wuchs versorgt auf, und daran allein müssen
überflüssige Parallelen scheitern. Sodann be¬
achtet die -Forschung noch immer nicht den
Umstand, daß in der Familie Bonaparte viel¬
mehr die sozusagen behagliche Strömung, vom
Vater Carlo ausgehend, obherrscht. Der
Kaiser war schon bei Lebzeiten oft genug ent¬
täuscht, daß seine Brüder von ganz anderem
Schlage gewesen sind. L. N.

Schöne Literatur

Dichtungen und Dichter. Essays und
Studien von Otto Pniower. 1912. S.Fischer,
Verlag, Berlin. ?73 S. 8°. Geheftet M. 6.-,
gebunden M. 6.—.

Der als feinsinniger Interpret und gründ¬
licher Forscher rühmlichst bekannte Direktor
des Märkischen Museums zu Berlin bietet
seine verstreuten Aufsätze gesammelt dem
interessierten Leserkreise dar. Ich habe be¬
reits früher einmal hier auf den Wert solcher
Sammlungen hingewiesen, und durch Pniowers
Gabe finde ich meineWorte von neuein bestätigt.
Besonders seine wertvollen Beiträge zur Kleist-
Forschung, über die Quellen in „Michael Kvhl-
hcms" und zum „Prinzen von Homburg" und
deren Verarbeitung durch die Phantasie des
Dichters, waren bisher nur dein zünftigen
Gelehrtenkreise bekannt, verdienen es aber,
um ihrer vorbildlichen Methode willen auch
weiteren.Kreisen zugänglich zu werden und da¬
durch die viel verbreitete Ansicht von der trockenen
und nutzlosen Philologie zu widerlegen. Die
ersten Studien befassen sich mit Goethe und
sind zum Teil als Einleitungen zu den ver¬
schiedenen Bänden der bekannten Pcincheon-
Ausgaben bereits gedruckt worden; doch hat
sie der Verfasser mit Rücksicht auf die neue
Literatur von neuem durchgesehen und manche
Verbesserungen angebracht; rühmend hervor¬
heben möchte ich die Einführung in den
„Tasso" und den gedankenvollen Essay über
Goethes Religion, der in Heft 26 und 27 des
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Jahrgangs 1911 der Grenzboten erschienen
ist. Der kürzlich in der Neuen Rundschau
veröffentlichte Artikel über „Wilhelm Meisters
theatralische Sendung", der seine wissenschaft¬
liche Fundiermig für einen Teil jetzt im
„Euphorivn", Band 19, Seite 124 bis 135
erfahren hat, gibt eine schöne Einführung
in die Probleme, die durch die glückliche Auf¬
findung des lange verloren geglaubten
Manuskriptes für die Wissenschaft entstanden
sind, und bietet eine fruchtbare Idee in der
Formulierung der Frage, wie Wohl die
„Theatralische Sendung" von Goethe fort¬
gesetzt werden sollte, im starten Gegensatz zu
Eugen Wolffs abstrusen Gedanken in dieser
Hypothese. E, Th. A. Hoffmanns Berlinische
Erzählungen werden zusammengestellt und
kundig besprochen, Gottfried Kellers Aufent¬
halt in der Reichshauptstadt wird auf seine
Wirkung für des Dichters Entwicklung ge¬
prüft. Mit Theodor Fontane beschäftigen
sich vier Aufsätze, und hier war Pniower der
gegebene Mann, aus der reichsten Kenntnis
dieses seltenen Menschen heraus ein liebevolles
Charakterbild zu entwerfen. Das zum Teil
autobiographische Gedicht „Fritz Katzfuß" wird
auf seine Quelle, eine Novelle der Helene
Böhlau, hin untersucht, und hierbei gelangt
der Verfasser zu feinsinnigen Ergebnissen für
die Entstehung und Verarbeitung eines Motivs
in der dichterischen Phantasie. Die Schluß¬
essays sind Besprechungen Hauptmannscher
Dramen, aus denen ich die über den „Roten
Hahn" hervorheben möchte, das als „mär¬
kisches" Drama voll gewürdigt wird.

Dr. lvolfgang Stammler in Hannover.

Tagesfragen
Schundfilm und Filmzcnsur. Das gerade

vor zwei Jahren geprägte Wort „Schund¬
film" hat sich inzwischen die Welt erobert,
soweit die deutsche Zunge klingt: es begegnet
uns überall, wo man in deutschen Landen
die schweren Schäden beleuchtet, welche die
heute üblichen kinematographischen Vorfüh¬
rungen für Jung und Alt in gesundheitlicher
und moralischer Beziehung mit sich bringen,
in Pädagogischen Zeitschriften, in der Tages¬
presse, in den kinematographischen Fachzeit¬
schriften, ja selbst in den Ministerialverord-
uungcn und den Begründungen der Gesetz¬

entwürfe, auch in Osterreich und in der Schweiz
hat man sich allgemein gewöhnt, als Merk¬
wort für die schlimmsten Schäden, welche die
Auswüchse der Kinematographie mit sich
bringen, das Wort „Schundfilm" zu ge¬
brauchen: der beste Beweis dafür, daß das
Wort einen überall vorhandenen Übelstand
treffend kennzeichnet. Und in der Tat wüßten
wir nicht, durch welches Wort es besser zum
Ausdruck kommen könnte, daß die Schund-
filmS ein genaues Seitenstück zn der Schund¬
literatur darstellen.

Wie freilich der Begriff der Schundliteratur
ein fließender ist, welcher der Erfassung durch
feste Merkmale ein für allemal zu spotten
scheint, so ist es auch außerordentlich schwer,
wenn nicht geradezu unmöglich, eine allseitig
befriedigende Begriffsbestimmung des Schund-
silms zu geben.

Von großer Bedeutung ist schon die Frage,
ob man bei der Beurteilung, ob eine be¬
stimmte Kategorie von Films als Schund¬
films bezeichnet werden müssen, nur den
ethischen Maßstab für anwendbar hält oder
ob man auch ästhetische Gesichtspunkte glaubt
heranziehen zu dürfen. Darüber freilich sind
wir alle einig, daß es außerordentlich wün¬
schenswert wäre, wenn die lediglich ästhe¬
tischen Schnndfilms auch verschwinden wür¬
den, da sie allen Bestrebungen, die Kunst
unter das Volk zu tragen, Hohn sprechen.
Zweifelhaft ist nur, ob man den Kampf gegen
die ästhetischen Schundfilms der Aufklärung
durch Schule, Elternhaus, Presse, Volks¬
bildungsvereine usw. überlassen soll oder ob
es angebracht ist, auch zur Bekämpfung der
ästhetischen Schundfilms sich der staatlichen
Machtmittel zn bedienen. Daß nach gelten¬
dem Recht die Polizei im allgemeinen nicht
die Aufgabe hat, ästhetische Interessen zu be¬
rücksichtigen, unterliegt nicht dem geringsten
Zweifel. Es erscheint aber nicht einmal
wünschenswert, durch eine Gesetzesänderung
der Polizei gegenüber den Schundfilms eine
derartig erweiterte Machtbefugnis zu geben,
da die Gefahren, die von den ästhetischen
Schundfilms drohen, immerhin nicht derartig
sind, daß sie eine solche ausnahmsweise Macht¬
befugnis rechtfertigen, ja di? Polizeibehörden
wünschen sogar selbst nicht, daß ihnen eine
solche Aufgabe anvertraut wird.
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Aber auch vom ethischen Standpunkte
aus ist die Entscheidung, ob ein bestimmter
Film zur Kategorie der Schundfilms zu
rechnen ist, keineswegs immer einfach.
Wie verschiedene Urteile der Berwaltungs-
gerichte in Preußen, Sachsen und Baden ge¬
zeigt haben, kann man über ein und den¬
selben Film sehr Wohl verschiedener Meinung
sein.

Gewiß wird man bei der Beurteilung,
ob ein Film als Schundfilm zu bezeichnen
ist, in erster Linie auf das Publikum Rück¬
sicht nehmen müssen, welchem er vorgeführt
werden soll. Da nun die Kinotheater er¬
fahrungsgemäß von den unteren Volks¬
schichten besucht zu werden Pflegen, welche im
allgemeinen Suggestionen leichter zugänglich
sind, ist es selbstverständlich, daß beider
Filmzensur ein strengerer Maßstab anzulegen
ist als bei der Theaterzensur. Dies muß
auch deswegen geschehen, weil das oft aus¬
gleichende Wort bei dem „Kinodramn" fehlt
und die Suggestion der die Wirklichkeit
täuschend nachahmenden, Handlung auf
Handlung häufenden „dramatischen" Szenen
des Kinos weit stärker wirken muß, als die
von Theaterstücken möglicherweise ausgehenden
suggestiven Anreize. . ,,

Ebenso selbstverständlich aber sollte sein,
daß ein Unterschied gemacht werden müßte
zwischen Films, welche auch vor Kindern vor¬
geführt werden sollen und solchen, welche nur
Erwachsenen gezeigt werden sollen. In
Preußen, Schweden, Osterreich und, soweit
wir sehen, auch sonst überall, hat man diesen
handgreiflichen Unterschied auch berücksichtigt;
nur, Bayern stellt an die Zensur für Er¬
wachsene die gleichen Anforderungen wie nn
die Kinderzensur. , ,

Überraschend mag es manchem auf den
ersten Blick erscheinen, daß unter Umständen
selbst zweifellos belehrende Films zu Ver¬
boten für Jugendliche oder gar für Er¬
wachsene Anlaß geben können. Und doch folgt
dies aus der Relativität des Begriffes
„Schundfilm", die wir soeben auseinander¬
gesetzt haben. Wir denken da z. B. an einen
Film, welcher einen Kampf zwischen der Larve
eines Wasserkäfers und einer Kaulquappe
zeigte, der nicht nur auf Kinder, sondern
auch sogar auf Frauen abstoßend wirkte und

der unseres Erachtens durchaus mit Recht
von dem Berliner Polizeipräsidium zur Vor¬
führung vor Kindern nicht freigegeben worden
ist. Ein anderes Beispiel bietet ein Film,
der verschiedene an und für sich vielleicht
höchst lehrreiche Operationen des Pariser
Chirurgen Dr. Doyen zeigte. Vor einem
Forum von Ärzten mag der Film zu Bean¬
standungen nicht den geringsten Anlaß
geben; wenn er aber, wie dies tatsächlich
vorgekommen ist, auf Jahrmärkten vorgeführt
wird, so muß er abstoßend, gesundheitsschäd¬
lich und verrohend wirken.

Hiermit hängt es auch zusammen, daß ein
Film an einem bestimmten Ort oder zu dieser
bestimmten Zeit als ein Schundfilm bezeichnet
werden muß, zu anderer Zeit oder an anderem
Orte völlig harmlos sein kann. So, ist die
politische Empfindlichkeit beispielsweise in den
Polnischen Gebieten des Ostens, den dänischen
des Nordens und im Westen von Elsaß-
Lothringen natürlich stärker entwickelt als im
Herzen Deutschlands; religiös anstößig sein
wird ein Film sicherlich weit eher in streng¬
gläubigen Gebieten auf dem Lande als in
den Großstädten. Und ein Film, der beispiels¬
weise ein harmloses Motiv aus einem Streik
zum Gegenstand hat, vermag die öffentliche
Sicherheit, Ruhe und Ordnung außerordentlich
zu stören, wenn er in einer Stadt vorgeführt
wird, in welcher gerade ein Streik die Ge¬
müter hüben und drüben heftig erregt.

, Aus dieser Relativität des Begriffes
Schundfilm einerseits, aus der großenSuggestiv-
kraft der Schundsilms anderseits ergeben sich
von selbst die Forderungen, welche man an
eine zweckmäßig funktionierende Filmzensur
zu stellen hat. > ^

ÄsthetischeInteressen hat der Zensor nicht
zu berücksichtigen,die moralischen und gesund¬
heitlichen Gefahren der Schundfilms hat er
aber mit aller Energie, wenn auch tunlichst
unter Schonung der Interessen der Gewerbe¬
treibenden zu bekämpfen. Da die Relativität
der Schundfilms einen weiten Blick erforder¬
lich macht, nm sich in einem gegebenen Fall
darüber schlüssig zu werden, ob ein bestimmter
Film zu verbieten ist oder nicht, darf die
Zensur nur von gebildeten höheren Polizei¬
beamten ausgeübt werden, wie dies in Berlin
geschieht, nicht dagegen, wie es in Sachsen
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beispielsweise vielfach üblich ist, durch Polizeiser¬
geanten. Nur dann aber kann die Ausübung der
Zensur durch derartige geeignete Persönlichkeiten
— möglichst unter Hinzuziehungvon Sachver¬
ständigen mit beratenderStimme — ermög¬
licht werden, wenn die Zensur zentralisiert
wird, wenigstens für jeden Vundesstaat, am
besten aber für das Reich. Da der Schund¬
film kein ein für allemal feststehender Begriff
ist und beispielsweiseein und dasselbe Ver¬
brechen je nach der Art der Inszenierung
und der Einflechtung in die Handlung zu
einem Verbot des Films Anlaß geben oder
zu Beanstandungen nicht führen kann, wird
man dem Zensor nicht zu enge Schranke»
setzen, sondern seinem freien Ermessen einen
gewissen Spielraum gewähren müssen. Alle
örtlichen Besonderheitenwird der Zensor nicht
berücksichtigen können und auch nicht berück¬
sichtigen dürfen; als Gegengewicht dagegen
wird man aber den Orispolizeibehörden die
Befugnis vorbehalten müssen, einen Film,
welcher von der Zensurzentrale genehmigt
worden ist, nachträglichzu verbieten, wenn
gewisse örtliche Besonderheiten dies rechtfertigen.

Daß an die Kinderzensur höhere Anforde¬
rungen zu stellen sind als an die Zensur der
nur zur Vorführung vor Erwachsenen be¬
stimmten Films, haben wir schon oben erwähnt.
Bezüglich der für Erwachsene bestimmten
Films wird man die Anforderungen nicht
gar zu sehr erhöhen dürfen, wenn man nicht
SPlitterrichIerei treiben will, welche dem An¬
sehen der Zensurbehörde nur schaden und
leicht zu einer weit über das Ziel hinaus¬
schießenden Reaktion Anlaß geben würde.

Zum Schluß sei eS uns gestattet, mit
wenigen Worten noch darauf einzugehen, wie
sich der kürzlich veröffentlichte sehr interessante
württembergischeEntwurf eines Gesetzes be¬
treffend öffentlicheLichtspielvorstellungcnzu
diesen Anforderungen verhält.

Der Entwurf will die Zensur in Stuttgart
zentralisieren und sie höheren Polizeibenmten
unter Beratung von Sachverständigen aus
den Kreisen der Lehrer, Arzte, Redakteure usw.
anvertrauen. Zwischen allgemein und nur
für Erwachsene genehmigten Films soll unter¬
schieden und den Orispolizeibehörden die Be¬
fugnis zur Nachzensur beim Vorliegen besou-
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derer örtlicher Verhältnisse eingeräumt werden.
Soweit wird man den Entwurf als geradezu
musterhafte Lösung der Filmzensurfrage be¬
zeichnen können. Es ist auch durchaus zu
billigen, daß er dem Zensor einen gewissen
Spielraum für sein Ermessen gibt; es heißt
aber doch zu strenge Anforderungen an die
Zensur für Erwachsene stellen, wenn er
bestimmt, daß ein Film zu verbieten ist,
„wenn seine öffentliche Vorführung vermöge
der dargestellten Vorgänge oder der Art, wie
sie dargestellt werden, geeignet wäre, die
Gesundheit oder Sittlichkeit der Zuschauer zu
gefährden oder eine verrohende oder die
Phantasie verderbende oder überreizende oder
den Sinn für Recht und öffentliche Ordnung
verwirrende oder abstumpfende Einwirkung
auf sie auszuüben." Wie uns aus eigener

Anschauung bekannt ist, vermag der schwedische
Zensor in Stockholm, der seit anderthalb
Jahren alle Films prüft, die irgendwo in
Schweden vorgeführt werden sollen, alle wirk¬
lichen Schundfilms fernzuhalten, trotzdem ihm
das schwedischeGesetz eine so allumfassende
Machtbefugnis nicht verleiht, wie sie der
württembergische Entwurf vorsieht. Der
Entwurf scheint uns daher in bester Meinung
über dos Ziel hinauszuschießen. Wird
hier, wie zu erwarten ist, die erforder¬
liche Einschränkung vorgenommen, so wollen
wir uns dieses im ganzen vortrefflichen Kino¬
gesetzes freuen und es zum Muster für das
hoffentlich nicht mehr lange ausbleibende
Preußische und das über kurz oder lang auch
folgende deutsche Kinogesetz nehmen!

Dr. Albert Hellwig in Berlin-Friodencm
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